Migration als Forschungsfeld by Middell, Katharina & Middell, Matthias
Katharina Middell/Matthias Middell 
Migration als Forschungsfeld 
Weltweite Migrationsbewegungen sind eine Grunderfahrung der Gegenwart. 
Wohlstandsgefälle, Kriege, ethnische Nationalismen sind einige Schlag-
worte, hinter denen sich heute vielfältige Ursachen und Motive für Wande-
rungs- und Fluchtbewegungen verbergen. Das 20. Jahrhundert ist deshalb 
oftmals als Zeitalter der Massenwanderung und der Zwangsmigration be-
zeichnet worden. In der ersten Jahrhunderthälfte war Europa Schauplatz der 
umfassendsten Bevölkerungsverschiebungen, in der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts haben sich die Zentren der Massenflucht in Krisenzonen der 
Dritten Welt verlagert. 1 Flucht- und Wanderungsbewegungen entstanden so 
in einer qualitativ neuen Größenordnung nach 1945. Die Herausbildung des 
internationalen Flüchtlingsrechts in der Zwischenkriegszeit, die Entstehung 
der Internationalen Flüchtlingsorganisation im Jahr 1946 und schließlich die 
Genfer Konvention von 1951 zeugen davon, daß ein neues Problem neuarti-
ge, internationale und institutionalisierte Lösungen verlangte.2 Verschiedene 
Wissenschaftsdisziplinen antworten auf das Problem der Migrationen, in-
dem sie die sie hervorbringenden gesellschaftlichen Verhältnisse, die Moti-
ve und Mechanismen der Abwanderung ebenso wie die Gestaltung der Nie-
derlassungsbedingungen, das Verhältnis zwischen Zuwanderern und Auf-
nahmegesellschaft ergründen. 3 Demographie, Soziologie, Sozialgeographie, 
Anthropologie, Ethnologie, Sprachwissenschaften, Psychologie, Wirt-
schafts- und Sozialgeschichte teilen sich das Feld auf, richten aber spezifi-
sche Fragen an den Gegenstand und verwenden unterschiedliche Methoden. 
Heutige Problemerfahrungen wirken nicht zuletzt auch auf die historische 
Migrationsforschung zurück. 
K. J. Bade, Einführung, in: Neue Heimat im Westen. Vertriebene, Flüchtlinge, Aussiedler, 
hrsg. von K. J. Bade, Münster 1990, S. 5. 
2 G. Noiriel, La tyrannie du national. Le droit d 'asyle en Europe (1 793- 1993), Paris 1991 , 
S. l l 7ff. 
3 Zur Zusammenfassung der soziologischen Forschung vgl. A. Treibei , Migration in mo-
dernen Gesellschaften. Soziale Folgen von Einwanderung und Gastarbeit, Weinheim/ 
München 1990. · 
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Es erscheint dabei erstaunlich, daß es vor allem die sich politikberatend 
verstehenden Sozialwissenschaften sind, die das Forschungsfeld fest in der 
Hand halten, während die Kulturwissenschaften auf ihrer Entdeckungsreise 
über den Rand disziplinärer Beschränkung hinaus, bei der sie sich als kom-
petente Berater für die Komplexitäten interkultureller Kontakte anbieten 
wollen, dem Phänomen der Migration bisher nur untergeordnete Aufmerk-
samkeit gewidmet haben. Mit der Erschließung des Problemfeldes der soge-
n~nnten Neue~ Ro~ania .schärfte sich in einem immer mehr an Gewicht ge-
w1nnende1'. Teilbereich die Aufmerksamkeit für Migration und Migrations-
effekte. Die Untersuchung der Kulturkontakte muß hier mit Verhältnissen 
zwischen jenem europäischen Kulturbereich, den die traditionelle Romani-
stik erschloß, und der neu zu entdeckenden Romania in Übersee rechnen 
die sich nicht nur quantitativ etwa in der Relation von zehn Millionen Por~ 
tugiesen und 100 Millionen Brasilianern ausdrücken, sondern auch in den 
weit umfänglicheren Wanderungsbewegungen in der sogenannten Dritten 
Welt. Deshalb stellt sich hier auch die Frage des code-switching und der 
identitären Folgen von Migration, Akkulturation, Assimilierung, interkultu-
reller Hybridisierung usw. dringlicher als für die 'klassischen' Bereiche der 
Romanistik. Hieraus hat sich eine reiche pluridisziplinäre Forschung entfal-
tet, über die u.a. auf den Seiten dieser Zeitschrift schon verschiedentlich be-
richtet worden ist.4 
D~s Urteil feh.lender Aufm~rksamkeit trifft zwar ebenfalls nicht auf jenen 
Bereich zu, der sich als Begleitforschung zur täglichen Sozialarbeit der Inte-
gratio~ oder Akkulturation von Migranten zuwendet, aber insgesamt bleibt 
der Emdruck, daß die historische Migrationsforschung schon weit stärker 
kulturwissenschaftlich durchdrungen ist, als das für die Wanderungsbewe-
gui:gen der he~tigen Zeit der Fall ist. Der Rückstand der früher eher philo-
log1~ch ausgenchteten Fächer, auch der Romanistik, wird augenfällig. Mi-
gration war hier lange Zeit kein Thema per se, jedoch ist auf den Klassiker 
von Uriel Weinreich aus dem Jahre 1953 hinzuweisen, der die Grundlagen 
der modernen Soziolinguistik, insbesondere der Sprachkontaktforschung 
legte.5 In den fünfziger Jahren wurde das Verhältnis der migrierenden Kultu-
ren häufig noch statisch im Sinne von (relativ) dauerhafter Koexistenz von 
zwei oder mehreren Kulturen infolge von politischen, kriegerischen, koloni-
satorischen u.a. Ereignissen gesehen. Später entwickelte sich aber eine blü-
hende Forschung unter den Stichworten Mehrsprachigkeit bzw. Migranten-
sprachen. Im Mittelpunkt steht dabei u.a. der Zweit- oder Drittsprachener-
werb der Migranten im Verhältnis zur Herkunftssprache (in Termini des so-
zialen Prestiges, der Machtverhältnisse, der Formen und Probleme des in-
4 ~gl: z.B. ~renzgänge 3 (1995) zu Nordamerika und 5 (1996) zum Thema „Neue Roma-
nia m Afnka". 
5 U. Weinreich, Languages in contact, New York 1953. 
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stitutionellen Spracherwerbs in der Schule)6 sowie die Formen der zweispra-
chigen Rede bzw. des Wechsels von einer Sprache in die andere (code-
switching)1. Damit verbunden sind so essentielle Fragen wie die der sprach-
lichen (kulturellen) Identität einerseits und der Tradierung der Herkunfts-
sprachen über die Generationen hinweg andererseits (u.a. zur Mehrsprachig-
keit und den sprachlichen Problemen von Migrantenkindern). Hinzuweisen 
ist natürlich auch auf Forschungen zum Status von sprachlichen Minderhei-
ten, die in den meisten Fällen ebenfalls im Zusammenhang mit Migration 
stehen.8 
Da auch in der Vergangenheit Mobilität eher die Regel als die Ausnahme 
darstellte, sollen im folgenden Beitrag einige Gesichtspunkte aus der Dis-
kussion in der historischen Migrationsforschung und den Nachbardiszipli-
nen hervorgehoben werden, die für eine Öffnung zum kulturwissenschaftli-
chen Paradigma anregend sein könnten. 
Die Migrationsforschung der Bundesrepublik entwickelte sich in enger 
Anlehnung an die Perioden der Einwanderung und der begleitenden Auslän-
derpolitik.9 Das zeigt den Aktualitätsbezug und die Anwendungsorientiert-
heit der wissenschaftlichen Forschung. Sicher wäre es nun kurzschlüssig zu 
erwarten, daß die Erforschung vergangener W anderungsbewegungen Re-
zepte für den heutigen Umgang mit Migration geben könne. Ein historisch 
begründetes Verständnis der Phänomene und der auf sie bezogenen Bewäl-
tigung(sversuche) ist aber in der Lage, Grundorientierungen und Erfah-
rungswerte bereitzustellen. 10 Aus der Geschichte von W anderungsbewegun-
gen erwächst die Notwendigkeit „ganzheitliche[r) Konzepte einer Migra-
tions-, Integrations- und Minderheitenpolitik als gesellschaftspolitische 
6 Vgl. dazu auch den Beitrag von Laurent Gajo in diesem Heft. 
7 Vgl. den Forschungsbericht von Rosita Rindler-Schjerve in diesem Heft. 
8 Dieses Thema ist sehr verzweigt. Vgl. dazu u.a. H. Goebl/Peter H. Nelde/Z. Stary/W. 
Wölck (Hrsg.), Kontaktlinguistik/Contact Linguistics/Linguistique de contact. Ein inter-
nationales Handbuch zeitgenössischer Forschung, 2 Bde., Berlin/New York 1996/1997. 
Band 1 bietet auf knapp 1000 Seiten viele Hinweise zu Geschichte und Konzepten; Band 
2 beschreibt die unterschiedlichen Situationen des Sprachkontakts in vielen Ländern, 
woraus sich zahlreiche Anregungen für die moderne kulturwissenschaftliche Migrations-
forschung gewinnen lassen. Wir lassen es hier mit diesem Verweis bewenden, weil uns 
durchaus bewußt ist, daß eine bibliographisch umfassende Darstellung diesen Aufsatz 
sprengen würde. Autfällig ist aber, daß die soziolinguistischen Ansätze noch zu selten in 
einen dichten kommunikativen Kontakt mit Sozial- und Geschichtswissenschaften treten. 
Unser Versuch, einige Linien für die gemeinsame Diskussion vorzuschlagen, versteht 
sich als Beitrag, diesem Defizit abzuhelfen. 
9 M. Krauss, „Integration und Akkulturation. Eine methodische Annäherung an ein viel-
schichtiges Phänomen", in: Migration und Integration. Aufnahme und Eingliederung im 
historischen Wandel, Stuttgart 1997, S. 12, mit Literaturverweisen. Kritisch: A. Treibei , 
Engagement und Distanzierung in der westdeutschen Ausländerforschung. Eine wissens-
soziologische Untersuchung, Stuttgart 1989. 
10 K. J. Bade, Homo migrans. Wanderungen aus und nach Deutschland. Erfahrungen und 
Fragen, Essen 1994, S. 7. 
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Aufgabe ersten Ranges" 11 • Nicht zuletzt die Institutionalisierung der histori-
schen bzw. interdisziplinären Migrationsforschung zeugt vom anhaltenden 
bzw. neuauflebenden Interesse an Wanderungsbewegungen der Vergangen-
heit und Gegenwart. 12 Der Blick auf den Wandel im Umgang mit Migranten, 
auf die Selbst- und Fremdbilder von Zuwanderern seit der Frühen Neuzeit 
kann veranschaulichen, welche geschichtlichen Grunderfahrungen zum ak-
kumulierten Wahrnehmungs- und Verhaltenskomplex gehören bzw. auch 
verlorengegangen sein mögen. 
Ein früherer Aufschwung der historischen Migrationsforschung seit den 
ausgehenden sechziger Jahren stand im Kontext der Sozial- und Wirt-
schaftsgeschichte, die sich der Untersuchung von (räumlicher und sozialer) 
Mobilität und sozialem Wandel zuwandte. Die neuerliche Intensivierung der 
historischen Migrationsforschung seit Beginn der neunziger Jahre reagiert 
auf die anschwellenden Probleme der weltweiten Migration im ausgehenden 
20. Jahrhundert13 und ist wegen dieses besonderen politischen Interesses oft 
nur wenig offen für die diachronen Vergleichsmöglichkeiten. Interpretatio-
nen, die mit „langem historischem Atem" die aktuellen Migrationseffekte zu 
jenen ins Verhältnis setzen, die in der Geschichte etwa seit dem Beginn des 
16. Jahrhunderts zu beobachten sind, gehören demzufolge nicht zu den auf-
fälligen Diskussionsbeiträgen. Theoriebildungen wie die nach wie vor ein-
flußreiche von Robert E. Park, der die Abfolge von Kontakt, Konflikt, Ak-
komodation und Assimilation zu einem soziologischen Gesetz verfestigt 
sah, haben entsprechend häufig einen ausschließlich aktuellen empirischen 
Hintergrund (zumeist die Arbeitsmigration der Boomjahre zwischen 1955 
und 1975 und die nachfolgende Krise der Assimilation der Gastarbeiter in 
den westeuropäischen Ländern und den USA) und halten einer historisie-
renden Verallgemeinerung nur schwer stand. 14 Der Konzentration auf das 
11 K. J. Bade, Vorwort, in: Deutsche im Ausland - Fremde in Deutschland. Migration in 
Geschichte und Gegenwart, hrsg. von K. J. Bade, München 1992, S. 25. 
12 Nur zwei Beispiele seien für die Geschichtswissenschaft genannt: Der in Stuttgart behei-
matete Arbeitskreis Historische Migrationsforschung e.V. gibt seit 1991 (Bd. 1 Histori-
sche Wanderungsbewegungen, Münster/Hamburg 1991) eine Publikationsreihe heraus 
(mit Bd. 2 „Stuttgarter Beiträge zur Historischen Migrationsforschung"). Ein Band (1995) 
war Formen der Zwangsmigration gewidmet, ein weiterer (1997) zentralen Erscheinungs-
formen historischer Migration und der Integration nach Migration. - An der Universität 
Osnabrück wurde 1991 ein „Institut für Migrationsforschung und interkulturelle Studien" 
gegründet, das am gleichen Ort ebenfalls eine eigene Schriftenreihe herausgibt (vgl. den 
1998 erschienenen Tätigkeitsbericht des Instituts 1991-1997). Beide Institutionen reagie-
ren mit ihrem Ansatz auf den Sachverhalt, daß Migrationsforschung als vergleichende 
Forschung besonders ertragreich ist. Während der Stuttgarter Arbeitskreis alle histori-
schen Epochen im Blick hat, konzentriert sich das Osnabrücker Institut stärker auf die 
neueste und Zeitgeschichte. 
13 Vgl. K. J. Bade/M. Bommes, „Migration-Ethnizität- Konflikt. Erkenntnisprobleme und 
Beschreibungsnotstände: eine Einführung", in: K. J. Bade (Hrsg.), Migration - Ethnizität 
- Konflikt: System.fragen und Fallstudien, Osnabrück 1996, S. 11 ff. 
14 Vgl. R. E. Park, Race and Culture, Glencoe III. 1950, S. l 50ff. 
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19. und 20. Jahrhundert, dem Anschwellen der Migration in der Industriali-
sierungsphase und der Verfügbarkeit von Massenquellen geschuldet, stand 
so lange Zeit ein geringes Interesse an Mobilität und Migration15 in der Frü-
hen Neuzeit gegenüber. . 
Die Überlegungen zu frühneuzeitlicher Migration bewegten sich zumeist . 
im Rahmen der Urbanisierungsforschung und fragen nach der Rolle und den 
Motiven der inner- und intrastädtischen Bevölkerungsfluktuationen sowie 
Wanderungen zwischen Stadt und Land.16 Die Feststellung, daß die früh-
neuzeitliche Gesellschaft keineswegs so „immobil" war wie landläufig un-
terstellt 17 daß die Menschen über ihren sprichwörtlichen Kirchturmhorizont 
hinaus ~ogen und neben der räumlichen (horizontalen) auch die soziale 
(vertikale) Mobilität ein kennzeichnendes Merkmal Alteuropas _war, führte 
zur Übertragung sozialgeschichtlicher Forschungsinteress~n, di~ an l~du­
strialisierung und Modernisierung geschult waren, auf die vormdustnelle 
Zeit. Damit war zunächst zwangsläufig eine Methodendiskussion verbun-
den, da die sozialwissenschaftlichen Theorieansätze und Erklärungsmodelle 
anhand anderer gesellschaftlicher Rahmenbedingungen und quellenmäßig 
gut belegter Prozesse entwickelt wurden und fraglich war, ob sie auf 
„vormoderne" Gesellschaften rückprojiziert werden können. 
Die großen Migrationsbewegungen seit dem 16. Jahrhundert, vor allem 
eine der größten Völkerwanderungen der Frühen Neuzeit, die Flucht. der 
Hugenotten aus Frankreich, stehen seit einiger Zeit im Mittelpu~kt d~r.histo­
rischen Forschung. Den zeitbedingten Zwängen der Konfessionahsierung 
und absolutistischen Durchsetzung der (auch religiösen) Homogenisierung 
des Untertanenverbandes entsprechend, handelte es sich bei den zahlenmä-
ßig ins Gewicht fallenden Wanderungen um vor~ringlich konfessionell ~o­
tivierte Vertreibungs- und Fluchtbewegungen: die Auswanderung der me-
derländischen Calvinisten im 16. Jahrhundert, die böhmischen Exulanten 
der Zeit nach 1621, die französischen Calvinisten, die vor allem in Folge des 
Edikts von 1685 das Land verließen, oder die Salzburger Protestanten 
1731/32 - das letzte und späteste Exempel dieser Art in der Frühen Neuzeit. 
Den Besonderheit der gesellschaftlichen Verhältnisse im „konfessionellen 
15 Obgleich Mobilität „eine allgemeine menschliche Verhaltensdisposition" bezeichnet, 
Migration dagegen ganz allgemein den Vorgang ein7s Ortswechsels (Kortu~ [An~ . 23], 
S. 18), werden beide Begriffe im folgenden eng an~mander gebunde.n, da _eme:se1~ Mo-
bilität sowohl räumliche wie soziale Prozesse bezeichnet, andererseits Migration immer 
auch soziale Folgen zeitigt. Vgl. u.a. W. Schulze (Hrsg.), Ständische Gesellschaft und so-
ziale Mobilität, München 1988; H. Kaelble (Hrsg.), Historische Mobilitätsforschung. 
Westeuropa und USA, Darmstadt 1978. _ 
16 Zum Überblick über europäische Migrationsbewegungen vgl. L. P. Moch, Movmg Euro-
peans. Migration in Western Europe since 1650, Indiana 1991. . . 
17 Ch. Cornelißen, „Wanderer zwischen den Welten. Neuere Forschungsergebmsse zur Mi-
gration aus und nach Deutschland im 19. Jahrhundert", in: Neue Politische Literatur 40 
(1995), S. 30. 
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Zeitalter" Rechnung tragend, wurde als eigenständige Typenbezeichnung 
„Konfessionsmigration" vorgeschlagen. 18 
Die konfessionelle Bindung spielte bis an das Ende des 18. Jahrhunderts 
eine ungleich größere Rolle als (selbst vor-)nationale oder territoriale Zuge-
hörigkeiten. Das 1555 sanktionierte Jus ~migran_d~ rä~m:e im ~lten .Rei~h 
die legale Auswanderung in ein Land „semer Rehg1on für alle Jene em, die 
sich dem Bekenntnis des Herrschers nicht anschließen wollten. Die Aus-
wanderer gerieten in ein neues Untertanenverhältnis, das auf dem religiösen 
Konsens aufbaute. Doch neben der Religion häuften sich vielfältige Beweg-
gründe, die zu der Feststellung führten, daß Migration, gebunden an eine 
auch erst in den letzten zehn Jahren deutlicher wahrgenommene hohe Mo-
bilität der frühneuzeitlichen Gesellschaft, 19 eine elementare Erfahrung war. 
Neuere demographie- und sozialgeschichtliche Untersuchungen haben erge--
ben daß die in vielfältigen Formen auftretende Migration zu den wichtig-
sted strukturellen Faktoren des frühneuzeitlichen Europa zu zählen ist.20 
Denkt man nur an die Landflucht in der Hoffuung auf wirtschaftliche Bes-
serstellung, an Arbeitsmigration etwa von Saisonarbei~ern, an Gesin~:­
migration, kleinräumige Heiratsmigration oder europaweit erfatu:bare Mil~­
tärmigration der Soldaten, an die von Fürsten gesteuerte Peupherungsm1-
gration zur Besiedlung wüster Landstriche, ganz abgesehen von permanen-
ten Migranten (Bettler, „Landstreicher", „Zigeuner"), wird_ die s~ziale •. zei~­
liche und räumliche Breite des Spektrums annähernd deuthch. Die subjekti-
ven Entscheidungen für oder gegen Wanderung21 hängen dabei von vielfäl-
tigen Faktoren ab; sie beziehen sich allgemein auf die konkrete Lage im 
Heimatland (Armut, Arbeitslosigkeit, Verfolgung u.a.) und auf erwartete 
18 H. Schilling, „Die niederländischen Exulanten des 16. Jahrhunderts. Ein Beitrag zum 
Typus der frühneuzeitlichen Konfessionsmigration", in: Geschichte in Wissenschaft und 
Unterricht 43 (1992) 2, S. 67-78. Dort Verweis auf allgemeinhistorische Darstellungen 
zur Migration in der frühneuzeitlichen Geschichte. 
19 Ch. Cornelißen, „Wanderer zwischen den Welten" (Anm. 17), S. 30. .. 
20 Th. Klingebiel, „Migrationen im frühneuzeitlichen Europa: Anmerkungen und Uberle-
gungen zur Typologiediskussion", in: Refagie~ un_d Emigres. Migratio_n zwischen Frank-
reich und Deutschland im 18. Jahrhundert, Le1pz1g 1997 (=Comparat1v 7 [1997] 5/6), S. 
24 mit Verweis aufN. Canny (Hrsg.), Europeans on the Move. Studies on European Mi-
gration. 1500-1800, Oxford 1994. . . . . .. 
2 1 Die an der neueren und neuesten Zeit exemphfiz1erten Schub- und Anziehungskräfte (u.a. 
K. Bade Sozialhistorische Migrationsforschung und 'Flüchtlingsintegration'", in: R. 
Schulzem'.'von der Brelie-Lewien/H. Grebing (Hrsg.), Flüchtlinge und Vertriebene in der 
westdeutschen Nachkriegsgeschichte. Bilanzierung der Forschung und Perspektiven far 
die zukünftige Forschungsarbeit, Hildesheim 1987, S. 138ff.) sind wei_tge~end au~h .a~f 
vormoderne Verhältnisse anwendbar. Diese push- und pull-Faktoren, die sich auf md1v1-
duelle Motivation für Migration in den Herkunftsländern konzentrieren, werden jüngst 
abgelöst durch die flexiblere Einordnung der .Migr~tion~motivat!on i~ reaktives u~d pro-
aktives Verhalten. Vgl. A. Richmond, „ReactJve m1grat1on: Soc1olog1cal perspecuves on 
refugee movements", in: Journal of Refagee Studies 6 (1993), S. 7-24. 
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(erwartbare) Situationen im Zielland.22 \Yir plädieren aus drei Gründen da-
für, die neuzeitliche Migration in die Uberlegungen zum Forschungsfeld 
stärker als bisher einzubeziehen. Erstens ergeben sie ein abgeschlossenes 
Untersuchungsgebiet, so daß auch langfristige Prozesse, wie es solche der 
Identifikation nun einmal sind, sinnvoll analysiert werden können. Zweitens 
läßt sich im Vergleich der Migrationsraten und ihrer Zuordnung zu be-
stimmten Typen leichter das Neue in der gegenwärtigen Situation herausar-
beiten. Drittens läßt sich u.E. erst, indem der Unterschied zwischen dem 
Umgang mit Wanderung im 16.-18. Jahrhundert einerseits und im 19./20. 
Jahrhundert andererseits thematisiert wird, der Bruch genauer erkennen, der 
sich heute in der kulturell bestimmten Migrationspolitik gegenüber den 
Praktiken des nationalstaatlichen Paradigmas abzeichnet. 
Die Vielfalt der Wanderungsformen hat schon früh das Bedürfnis nach 
Klassifizierung und Typenbildung und weitergehender theoretischer Verall-
gemeinerung bzw. Modellbildung entstehen lassen. Da sich sehr verschie-
dene Wissenschaftszweige mit Aspekten des Themas befassen, gehen die 
fachspezifischen Vorschläge bisweilen mehr oder weniger weit auseinander. 
Die Frage, „ob eine Theorie überhaupt sinnvoll alle Migrations- bzw. Mobi-
litätsformen in sich vereinen, alle Auswirkungen und Ursachen erfassen und 
alle empirischen Fallstudien abdecken kann"23, wird unterschiedlich beant-
wortet, wobei sich der Anspruch jedweder Theorie und Modellbildung an 
ihrer „Brauchbarkeit" messen lassen muß. Eine Prüfung verschiedener so-
zialwissenschaftlicher Erklärungsmodelle hinsichtlich ihrer Anwendbarkeit 
in der historischen Migrationsforschung, in den siebziger Jahren verbunden 
mit der Auseinandersetzung über die Theoriefähigkeit der Geschichtswis-
senschaft überhaupt, muß sich damit auseinandersetzen, daß jenseits der in-
dividuellen, rationalen Handlungen und Entscheidungen von Migranten und 
der unterstellten Wählbarkeit der Altemativen24 Massenwanderung und se-
22 Erklärungsmodelle der Verhaltenstheorie fassen diese Faktoren systematisch zusammen, 
privilegieren jedoch die individuelle Seite der Migration. Vgl. aus der älteren Literatur 
W. Langenhedder, Ansatz zu einer allgemeinen Verhaltenstheorie in den Sozialwissen-
schaften, dargestellt und überprüft an Ergebnissen empirischer Untersuchungen über Ur-
sachen von Wanderungen, Köln/Opladen 1968. Dazu B. Pusback, „Zur Problematik der 
Anwendbarkeit sozialwissenschaftlicher Theorieansätze bei der historischen Erforschung 
regionaler Mobilität", in : Regionale Mobilität in Schleswig-Holstein 1600-1900. Theorie, 
Fallstudien, Quellenkunde, Bibliographie, hrsg. von J. Brockstedt, Neumünster 1979, S. 
48-52. 
23 Vgl. G. Kortum, „Räumliche Aspekte ausgewählter Theorieansätze zur regionalen Mobi-
lität und Möglichkeiten ihrer Anwendung in der wirtschafts- und sozialhistorischen For-
schung", in: ebenda, S. 18. 
24 H. Esser, Aspekte der Wanderungssoziologie. Assimilation und Integration von Wande-
rern, ethnischen Gruppen und Minderheiten. Eine handlungstheoretische Analyse, Darm-
stadt 1980. , 
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lektive Wirkung von Migration, zumal unter historisch veränderlichen Be-
dingungen oft nicht schlüssig erklärt werden kann25• • 
Einwanderer bzw. Auswanderer begeben sich in fremde gesellschafthche, 
kulturelle Verhältnisse, bringen ihre Traditionen mit, müssen. ein Mindest-
maß an subjektiver Integrationsbereitschaft und -leistung erbrmgen, um d~ 
Ziel des Ortswechsels - Lebenssicherung oder Besserstellung - zu :rre1-
chen. Das gilt für Zwangsmigrationen nicht in gle!chem Maße: ~ntegrat1ons­
bereitschaft iSt keine Ausgangskomponente für em Fußfassen m der ne~en 
Gesellschaft.26 Als zentrale Begriffe der Migrationsforschung haben sich 
Integration, Assimilation, Akkulturation, Ethnizität, Identität ei:wi~sen, die 
zwischen und innerhalb der Wissenschaftszweige recht untersch1edhch defi-
niert werden und jeweils eine eigene, überaus umfangreiche Forschungslite-
ratur angliedern. Das Pro?lem ~r j:d~n Versuc? eine~ üb.ergrei~enden Be-
schreibung besteht über die unemhe1thche Termmolog1e hmaus m der auch 
innerhalb der Einzelwissenschaften divergierenden Verwendung derselben 
Konzepte. . . . 
Die Migrationstheorien und -modelle amerikanischer ~oz10logen wa~en 
aufgrund der nicht mit dem europäischen Kontext vergleichbare? yerhalt-
nisse in den USA sicher nur bedingt übertragbar. Wenn dort apod1kt1sch der 
„Kollaps eines sozialwissenschaftlich:n Para~ig~as",. nämlic~ der De~o­
graphie, konstatiert werden muß - sei es, weil die. Vielzahl illegaler E~~­
wanderer vor allem an der mexikanischen Grenze die Messung von Bevol-
kerungsverschiebungen nur mehr bedingt erl?u~t; ~ei es, weil das - mittl~r­
weile wohl als gescheitert angesehene - Ass1m1lationskonzept vom meltmg 
pot27 durch das Selbstverständnis der 'Hispanos', 'Latinos',. 'Ch!canos', 
'Asian-Americans' usw. unterlaufen wird -, und deshalb Migrat10nsfor-
schung als Kulturgeschichte . betri:ben wird, stö~t aber zumindes~. d!ese 
Konsequenz durchaus auf gleichartige Forschungsmteressen und -moghch-
keiten in Europa. 
Die Emigration war immer schon ein We~, über welchef1: Anscl\auungen, 
Verhaltensweisen oder Gegenstände importiert und exportiert wurden. Ob 
25 Das triffi auch für strukturtheoretische Modelle zu. H.-J. Hoffmann-Nowottny, Migration. 
Ein Beitrag zu einer soziologischen Erklärung, Stuttgart 1_970. . 
26 A. Gestrich/G. Hirschfeld/H. Sonnabend (Hrsg.), Ausweisung und Deportatwn. Formen 
der Zwangsmigration in der Geschichte, S~utt~art 1995; Zwangsm_igrationen in Mitte/-
und Südosteuropa, hrsg. von W. Höpken, Le1pz1g 1996 (=Comparatlv 6 [ 199?1 1 ). 
27 Die den „Schmelztiegel" ablösende Analogie der „Salatschüs~el" mag als Bild tr~~ender 
sein. Sie geht auf ein Handbuch zur amerikanischen Geschichte von 1959 zuruck: C. 
Degler, Out of Our Past. The Forces that Shaped Modern :i.r:zerica, New York 1959, S. 
296. John Berry charakterisiert seinerseits den von der dom1merenden Gruppe erzwunge-
nen Assimilations- und Akkulturationsvorgang als „Dampkochtopf'-Modell. Vgl. J. W. 
Berry, „Acculturation and Psychological Ada~tion", in: Migra_tion, ~tJ:nizität (A~m. 13), 
S. 171-186; ders., „Psychology of Acculturat1on. Understand1g lnd1v1duals movmg bet-
ween Cultures" , in: R. W. Brislin (Hrsg.), Applied Cross-Cultura/ Psychology, Newbury 
Park/London/New Delhi 1990, S. 232-253. 
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getragen _vo~ Individuen oder Gruppen, Migration nimmt eine herausragen-
de Funktion 1m Kulturtransfer zwischen den durch sie verbundenen Ländern 
und Re~ion~n _ein.28 J?abei spielt zunächst weder die Zahl der Auswanderer 
noch die :e1_thche D1mensi~n des Verweilens in der fremde, temporäres 
oder endgult1ges Wandern, eme Rolle. Die Erfahrungen der Geschichte zei-
gen, daß es solch7 Personen und Gruppen leichter hatten, in neuen. Heimaten 
Fuß zu fass~n, die d7r Aufl:iahmegesellschaft Zugewinn in Bereichen ver-
sp~achen? die v_ergle1chswe1se zurückgeblieben waren: durch besonderes 
W1ss~n, .~nnovat1ve Technike~ und Ffill:igkei~e~, neue Erzeugnisse usw., das 
„Kapital _de~ Fre~den ... Damit war m1ttelfrist1g soziale Anerkennung ver-
b~nden, die uber die Muhen des Alltagslebens, die sprachlichen Barrieren, 
die Anpassung an u?gewohnte Verhältnisse, die Konflikte mit der Bevölke-
~-ng hmweghalf. ?1e nach 1685 über ganz Europa verbreiteten Hugenotten 
konnen. ex~mplans_ch herangezogen werden: Bis in die Geschichtsschrei-
bung hmem hat sich deren Selbstwahrnehmung als aktive Minderheit" 
fo~gepfl~.29 Aphoristisc~~ Umschreibungen als „Entwicklungshelfer" 
greifen kem~swegs zu kurz.° Im Fall des Refuge in Brandenburg-Preußen 
ko_nnte ~eze1gt w:rden, daß „Franzosen" ~ls „positive Minderheit" _ bei-
sp1elswe1se ~egenuber de~ Juden als „negativer" Minderheit _ ein hohes so-
ziales Prestige besaßen. Gerade am Beispiel der Hugenotten ist eine 
G~~a~ahme der Kulturtransferforschung wiederholt bestätigt worden: 
A1:1sland1sche K~lt.urpräsenz mußte keineswegs quantitativ überwältigend 
sem, ~m langfristige Auswirkungen auf das gesellschaftliche und wirt-
schaftliche Umfeld zu haben, die in keiner Proportion zur absoluten Größe 
der Gruppe stehe?.32 Das trägt der Tatsache Rechnung, daß zwischen der 
Be_deutung der Migranten für das Auswanderungsland und für das Zielland 
kem kausaler Zusammenhang besteht. 
28 M. Espagne, „Migration . und Kultuiyansfer", in: Refugies und Emigres (Anm. 20), s. 
247-258. Vgl. au~h_K. M1ddell/M. M1ddell, „Forschungen zum Kulturtransfer. Frankreich 
und Deutschland , m: Grenzgänge 2 (1992), S. 107-122. 
29 Vgl. S. Moscovici, Psychologie des minorites actives, Paris 1979. 
30 H. Duchhardt, „Glau~.n~flüchtlinge und Entwicklungshelfer: Niederländer, Hugenotten, 
Walde~ser, Salzburger , m: Deutsche 1m Ausland- Fremde in Deutschland. Migration in 
Geschichte und Gegenwart, hrsg. von K. J. Bade, München 1992, s. 278-287. 
31 Vgl. S. Jersch-Wen~el, Juden und „Franzosen " in der Wirtschaft des Raumes Berlin/ 
B~andenburg zur Zeit des !Jerkantilismus, Berlin 1978; dies„ Der „mindere Status " als 
h1stor1sches Problem, Berlm 1986. 
32 J. ~isch, ,_,_Die !fugem?.ttc:n am Kap der Guten Hoffnung oder Die ideale Entstehung des 
weißen Sudafnkaners , m: H. Duchhardt (Hrsg.), Der Exodus d er Hugenotten. Die Auf 
~ebu_ng des Ed1kts __ von Nantes als europäisches Ereignis, Köln/Wien 1985, s. 89ff. Eine 
a~nhche Aussage u_ber_das Verhältnis von numerischer und sozialhistorischer Bedeutung 
tnfft ~- Espagne für die deutsche Kolonie in Bordeaux: M. Espagne, Bordeaux baltique. 
La pres~nce culturelle a_llemande a Bordeaux aux XVII/e et Xl)(e siecles, Paris 1991 , s. 
~31 f._ S1e~e auc~ --~: !"11dd~JJ, ?'.Hugenotten in Leipzig. Etappen der Konstruktion einer 
hybnden Identität , m: Refug1es und Emigres (Anm. 20), S. 56-75. 
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Migration und interkultureller Austausch als positive Erfahrung - für die 
Hugenotten und ihre Nachfahren, für die Aufnahmegesellschaft, nachdem 
über mindestens drei Generationen die anfängliche Distanz und Fremdheit 
abgebaut worden war - setzten auf beiden Seiten Offenheit und Anpas-
sungsbereitschaft voraus. Auf der anderen Seite konnte der kulturelle apport 
nur so lange wirklich fruchtbar sein, wie die Migrantengruppe eine gewisse 
Eigenständigkeit bewahrte, die sie in ihren besonderen (sprachlichen, reli-
giösen, kulturellen) Traditionen fand und reproduzieren konnte. 
Die verschiedenen Einwanderungspolitiken der Obrigkeit spielen eine 
herausgehobene Rolle unter den äußeren Faktoren, die Integrationsvorgänge 
nach Migrationen bestimmen. Ein Vergleich zweier Einwanderungspoliti-
ken, nämlich Brandenburg-Preußens und derjenigen der Niederlande, spezi-
ell in der südafrikanischen Kolonie, gibt Hinweise auf verschiedene poli-
tisch präformierte Wege der Integration bzw. Assimilation. Den Hugenotten 
in Brandenburg-Preußen wurden großzügige Privilegien gewährt, eine ei-
genständige Administration eingeräumt, Pflege ihrer religiösen, kulturellen 
und sprachlichen Traditionen ermöglicht. Die Fürsten ordneten der inten-
dierten Vorbildwirkung geschlossener Ansiedlung von Zuwanderern ent-
sprechende Maßnahmen an, wie Friedrich II.: „Wenn fremde Familien ange-
setzt werden, so muß man sie nicht mit den einheimischen vermischen, son-
dern ganze Dörfer und Kolonien mitten unter dem groben und bunten Zeug 
anlegen, die ganz allein wohnen und ihre Nahrung und Gewerbe für sich 
treiben, damit das hiesige Volk um so besser siehet und gewahr wird, wie 
jene sich einrichten und wirtschaften."33 
Dagegen versuchten die niederländischen Behörden in Südafrika die Ei-
genständigkeit der hugenottischen Siedler stark einzuschränken, u.a. durch 
Anordnung einer gemischten Siedlungsweise - „damit sie unserem Volk um 
so besser einverleibt werden" oder durch Verbot der französischen Sprache 
im Gottesdienst und in den Schulen, „um dadurch diese Sprache mit der Zeit 
abzutöten und gleichsam zu verbannen".34 
Im ersten Fall vollzog sich die Integration der Hugenotten im Sinne des 
Hineinwachsens in die Aufnahmegesellschaft unter Beibehaltung von Teilen 
der eigenen kulturellen Identität.35 Diese schlug sich in der mythisch ver-
klärten historischen Erinnerung ein Jahrhundert nach der Einwanderung in 
der Betonung der zivilisatorischen Mission der Hugenotten für den Hohen-
zollernstaat nieder.36 Im zweiten Fall ist eine rasche Assimilation im Sinne 
33 F. Hartweg, „Die Hugenotten in Berlin: Eine Geschichte, die vor 300 Jahren begann", in: 
ders./S. Jersch-Wenzel (Hrsg.), Die Hugenotten und das Refuge. Deutschland und Euro-
pa, Berlin 1990, S. 22f. ; H. Erbe, Die Hugenotten in Deutschland, Essen 1937, S. 214. 
34 J. Fisch, „Hugenotten am Kap" (Anm. 32), S. 105, 106. 
35 M. Krauss, „Integration und Akkulturation" (Anm. 9), S. 15. 
36 Vgl. E. Fran~ois, „Die Traditions- und Legendenbildung im deutschen Refuge", in: H. 
Duchhardt (Hrsg.), Exodus (Anm. 32), S. 177-194; F. Hartweg, „Hugenotten(tum) und 
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einer Angleichung der Zuwanderer an die Bevölkerung des Aufuahmelandes 
~ beob~chten, „bei der die mit~ebrachten Werte und Kulturmuster äußer-
lich weitgehend zurücktreten".3 Der politisch motivierte Assimilations-
druck auf die französischen Einwanderer in Südafrika führte zur 'idealen 
Entstehung des weißen Südafrikaners'. 38 
Die soziologische Definition von (erfolgreicher) Integration als ein so-
ziokultureller Wandlungsvorgang, in dem sich die Zuwanderer und die Auf-
nahmegesellschaft gleichermaßen verändern, 39 scheint durchaus vereinbar 
mit dem geschichtswissenschaftlichen Konzept des Kulturtransfers. Wenn 
zuweilen soziologisch inspirierte Arbeiten auf der Suche nach Meßbarem in 
allzu linearer Weise die Aspekte der Assimilation als Verlust kulturellen 
Eigensinns betonen, wird in der Kulturtransferforschung gerade die Mobili-
sierung von Elementen des fremden Kulturgedächtnisses in der Aufuahme-
kultur als Bereicherung angesehen, die für Reformen und Modernisierungen 
eingesetzt werden kann. 
Die Formen der Migration und ihr Wandel erweisen sich als historisch 
bedingt. Auch ihre Wahrnehmung und der Umgang mit Migration als Pro-
zeß, mit Migranten als Gruppen oder Individuen unterlag einem ständigen 
Wandel. Auch hier ist die hugenottische Emigration ein Indikator. Wenn 
beispielsweise in den achtziger Jahren des 17. Jahrhunderts in der engli-
schen Sprache das neue Wort refugee auftaucht,40 eine direkte Übernahme 
des französischen refugie, darf man auf die Wahrnehmung einer neuen Di-
mension von Flucht schließen, die sich von dem bisher Erfahrenen durch 
ihren Massencharakter drastisch unterschied. Die Verfolgung der Prote-
stanten in Frankreich, die in das Edikt von 1685 mündete, sprengte ebenso 
wie ihre Folgen den Rahmen des bisher Gekannten. Die vornationale relati-
ve Unbefangenheit der Frühen Neuzeit gegenüber Fremden - nicht ausblei-
bende Konflikte wurden kaum als Ausländerfeindlichkeit ausgetragen41 -, 
Preußen(tum)" , in: I. Mittenzwei (Hrsg.), Hugenotten in Brandenb
0
urg-Preußen, Berlin 
1987, S. 313-352. 
37 M. Krauss, „Integration und Akkulturation" (Anm. 9), S. 15; J. Fisch, „Hugenotten am 
Kap" (Anm. 32), S. IO!f. 
38 „Die Hugenotten hatten eine bedeutende Wirkung auf die Entstehung des südafrikani-
schen Staates nicht dadurch, daß sie französische Traditionen beibehielten, sondern da-
durch, daß sie zu besonders guten Südafrikanern wurden. Das Geheimnis ihres Erfolges 
liegt in der vollständigen Integration und Assimilation." J. Fisch, „Hugenotten am Kap" 
(Anm. 32), S. 113. Obwohl fraglich ist, ob die erstrebte ' rückstandslose' Assimilation tat-
sächlich so widerstandslos gemäß den politischen Intentionen erreicht wurde. 
39 G. Endruweit, „Integration oder lnterkulturation?", in: Zeitschrift für Kulturaustausch 31 
(1981), S. 26If. 
40 G. Lottes, „England und der Exodus der Hugenotten", in : H. Duchhardt (Hrsg.), Exodus 
(Anm. 32), S. 69 (mit Belegen). 
41 A. Reinke, „Die Kehrseite der Privilegierung: Proteste und Widerstände gegen die huge-
nottische Niederlassung in den deutschen Territorialstaaten", in: Refugies und Emigres 
(Anm. 20), S. 39-55, weist darauf hin, daß die Widerstände der Bevölkerung gegen die 
Ansiedlung von Hugenotten sich nicht zuerst gegen die Fremden richtete, sondern gegen 
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die wesentlich mit der Mobilität der frühneuzeitlichen Gesellschaft zusam-
menhängt, konnte bei der mentalen Verarbeitung von Sprach-, Kultur- und 
Landesgrenzüberschreitungen durch Emigranten die Fähigkeit herausbilden, 
ambivalente, 'hybride' Identitäten zu entwickeln. Zwar muß davon ausge-
gangen werden, daß Identität nie ein monolithisches Konstrukt, eine feste 
und stabile Größe ist, daß mithin jedes Individuum die verschiedenen Mo-
saiksteine seiner Identität situations- und kontextabhängig aktiviert oder zu-
rückstellt. 42 Das Besondere an den französischen Hugenottennachfahren 
hundert Jahre nach der Emigration aus Frankreich - sie dienen hier als Bei-
spiel, weil ihre Untersuchung relativ weit vorangeschritten ist - bestand 
eben darin, daß sie in ihrer Selbstdarstellung 'deutsche' und 'französische' 
Elemente vermischten und kombinierten. Das nutzte ihnen selbst, der Stabi-
lisierung ihrer sozialen Position, und der Gesellschaft, in der sie inzwischen 
beheimatet waren.43 Interkulturalität könnte man eine solche Haltung wohl 
noch nicht nennen, eher Transkulturalität im Sinne einer permanenten 
Grenzüberschreitung, deren Voraussetzung die Kenntnis und Beherrschung 
der beteiligten Kulturen ist. Der von Günter Endruweit in der Integrations-
diskussion vorgeschlagene Terminus der lnterkulturation44, der sich zwar 
(am Beispiel der türkischen Gastarbeiter in der Bundesrepublik) im Grunde 
auf eine doppelte Entfremdung, nämlich vom Herkunftsland wie vom Auf-
nahmeland, bezieht und damit gescheiterte Integrationsvorgänge kennzeich-
nen will, erscheint in modifizierter Interpretation insofern nützlich, als er 
ermöglicht, diese multiperspektivische Integrationsfähigkeit verschiedener 
Elemente in eine neue interkulturelle Identität auch an historischen Fällen, 
und zwar als eine Fähigkeit zur optimalen und produktiven Nutzung der zur 
Verfügung stehenden Identifikations- und Handlungsmöglichkeiten, zu be-
schreiben. 
QuantLtativ explodierten Migrationsbewegungen im 19. Jahrhundert. Po-
litische Konzeptionen, die sich auf gesellschaftliche Lebensbereiche er-
streckten, die nicht unbedingt bzw. in erster Linie etwas mit Zu- oder Ab-
die absolutistische Verordnungspolitik des Landesfürsten. Vgl. dagegen G. Böhme u.a. 
(Hrsg.), Migration und Ausländerfeindlichkeit, Darmstadt 1994. 
42 In der sozialpsychologischen Identitätsforschung wurde dafür - aber mit anderer Bewer-
tung - die Metapher „Patchwork"-Identität formuliert . Vgl. H. Keupp, „Auf der Suche 
nach der verlorenen Identität", in: H. Bilden/H. Keupp (Hrsg.), Verunsicherungen. Das 
Subjekt im gesellschaftlichen Wandel, Göttingen 1989, S. 64ff. Vgl. den Text von K. 
Rance im vorliegenden Heft, die für Frankreich den Vorschlag von I. Taboada-Leonetti 
aufgreift („Strategies identitaires et minorites: Je point de vue du sociologue", in: C. Ca-
milleri/E. M. Lipiansky, Strategies identitaires, Paris 1990, S. 43-83) und die strategi-
schen Handlungsfolgen eines solchen Identitätskonzepts unterstreicht. 
43 Vgl. u.a. K. Middell, ' Hybride Identität' (Anm. 32); U. Fuhrich-Grubert, „'Refugirte ' und 
' Emigrirte ' im Berlin des ausgehenden 18. Jahrhunderts. Zur Konstruktion von kultureller 
Identität einer Migrationsbewegung", in: Refugies und Emigres (Anm. 20), S. 111-134; F. 
Hartweg, „Die Hugenotten in Berlin" (Anm. 33). 
44 G. Endruweit, „Integration oder Interkulturation?" (Anm. 39). 
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wanderung zu tun haben mußten - z.B. die Auseinandersetzung über Frei-
handel oder staatlichen Protektionismus - , finden aber auch eine Entspre-
chung im Zeitalter des Nationalismus. Wenn die französische Menschen-
rechtserklärung von 1789 und die Verfassung von 1791 das Recht auf unge-
hinderte, freie Zirkulation zum individuellen Grundrecht erhob, setzten die 
Nationalstaaten im späteren 19. Jahrhundert ihr Interesse auf Identifikation 
der eigenen und der anderen Bürger durch. Indem sie ihre jeweiligen Staats-
bürger definieren und 'verkarten', erhebt sich auf der anderen Seite auch das 
Modell des fremden schlechthin, nämlich des Ausländers, der seinerseits 
nationalstaatlich konstituiert ist. Kosmopolitismus als überholte Geisteshal-
tung der republique des lettres des 18. Jahrhunderts unterliegt und erliegt 
dem Diskurs des Nationalen. Der Moment dieses Umschlagens kann natür-
lich nicht auf den Tag genau angegeben werden, immerhin reagierten die 
einzelnen europäischen Gesellschaften auch mit unterschiedlicher Ge-
schwindigkeit. Doch es zeichnet sich ab, daß die Expansionspolitik des 
Konvents und des Direktoriums ab 179445 die Lage für zahlreiche Anrainer-
staaten wie die Schweiz, die südwestdeutschen Territorien, Holland, Italien 
und später auch Spanien grundlegend änderte. Die Dynamik der Konfronta-
tion von nationalen Interessen und universalistischem Diskurs (auf der fran-
zösischen Seite wie auf der Gegenseite, aber auch in den Emanzipationsbe-
wegungen der „republiques sreurs") setzte jenes nationale Paradigma frei, 
dem etwa Ernst Moritz Arndt beredten Ausdruck verlieh.46 Ein letztes Auf-
bäumen der kosmopolitischen Praxis unter den bedrückenden Einschrän-
kungen der Kontinentalsperre betraf da,s ost-westeuropäische Handelsnetz, 
zugleich wurde mit dem Zug der Massenheere über den Kontinent eine neue 
Erfahrung von Migration im nationalen Gewand gemacht. Ironischerweise 
war es die französische Gegenrevolution, die ein erstes Opfer des neuen Pa-
radigmas wurde, das sich in der Migrationspolitik niederschlug. Konnten sie 
schon vor 1797 /98 nur in begrenztem Maße auf die „Klassensolidarität" an 
den europäischen Höfen rechnen, so suchten vor allem die preußischen Be-
hörden sich bei der ersten Nachricht über Rückkehrmöglichkeiten für Fran-
zosen in ihr „Vaterland" der lästigen fremden - „Nationalfranzosen", wie es 
hieß - zu entledigen. Die Revolutionsmigration war im übrigen auch die er-
ste, die auf den Versuch stieß, die Wanderer möglichst exakt und regelmä-
ßig durch die Bürokratie erfassen zu lassen.47 Das scheiterte wohl noch an 
45 Vgl. Ph. Bourdin/B. Gainot (Hrsg.), La republique directoriale, 2 Bde., Paris 1998. 
46 Vgl. H.-J. Lilsebrink, „Ein Nationalist aus französischer Inspiration: Ernst Moritz Arndt 
(1769-1860)", in: W. Greiling/M. Espagne (Hrsg.), Frankreichfreunde. Mittler des fran-
zösisch-deutschen Kulturtransfers (1 750-1850), Leipzig 1996, S. 221-242. 
47 Das diskutiert Th. Höpel ausführlicher in seiner Dissertation am Beispiel der französi-
schen Revolutionsemigranten in Preußen und Sachsen zwischen 1792 und 1802. Vgl. 
vorläufig Th. Höpel, „Französische Emigranten in Preußen und Sachsen. Umgang mit 
Immigranteri als Indikator für den Standort einer Gesellschaft im ausgehenden 18. Jahr-
hundert", in: Rejugies und Emigres (Anm. 20), S. 193-208. 
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den Unzulänglichkeiten eines ungenügenden A~parates, aber schon der ~­
satz zeigt, daß die Erfindung des Vaterland7s mit_ der Erfindung des Auslan-
ders einherging. War im vornationalen Stadium _die ~~fTreue und G~~orsam 
beruhende Bindung der Untertanen an das Jeweilige schutzg_~währen~e 
Herrscherhaus der konsensstiftende Grundsatz und konnte grenzuberschre_i-
tende Migration durch neue Bindung an eine sc_hutz~ewährend: Dynastie 
rasch neue Loyalitäten hervorbringen,48 bezog sich die Staatsburge_rschaft 
auf ein neues Prinzip, das der Nation. Die französis~he Kon~_errevolut~on sah 
ihre Basis wie Schnee in der Sonne schmelzen, weil der Ruc~ehrw1~le der 
Emigranten die Idee eines noch _ni~h: ausg~sta~dene~ Konfü~!s ~1schen 
zwei universalen Legitimationspnnzip1en bei ~eitern uberwog. Em ~euer­
licher Massenexodus wie der der Hugenotten em Jahrhundert zuvor bheb so 
zeitlich beschränkt auf etwa zehn Jahre und hinterließ weit geringere kultu-
relle Spuren. . . . 
Die Konsequenzen für Migranten bestanden fortan m eme~ n7u~1gen 
Anpassungsdruck in der Aufnahmegesellschaft. Permanentes! mstttutton_ell 
erfaßtes Fremdsein (Polizei, Paßwesen, Aufenthaltsgenehmigungen, __ Em-
und Ausreiseregelungen, Bedingungen für den Erhalt d7r _St~tsburger­
schaft ... )50 oder („rückstandslose"?) Aufn~J?e ~nd Assim~lation durch 
Wechsel der Staatsbürgerschaft und -angehongke1t stellt~n sich f?rtan _als 
Alternative dar. Im ausgehenden 19. Jahrhundert ereigne:e sich e~ne 
identitäre Revolution" wie Gerard Noiriel zutreffend beschreibt. Obgleich 
der deutsche Begriff „Staatsangehörigkeit" e~st in den ~chtzi~er J~en des 
19. Jahrhunderts in juristischen Texten erschemt, geht die damit ~eze~chnete 
Bindung aus der Umbruchphase seit der europäischen Konfrontation im Ge-
folge von 1789 hervor.51 Unterschiedliche Nationals~aatskonzepte und Defi-
nitionen von Nation/Staatsangehörigkeit gehören seitdem zu den festen po-
litischen Vorgaben, die Migration von außen reglementieren und Int~gration 
oder Assimilation in vorherbestimmte Bahnen lenken. Auch wenn die ame-
rikanische Idee des „Schmelztiegels" sich spätestens in den achtziger Jahren 
unseres Jahrhunderts als überholt erwiesen hat und der Vorstellung des 
Multikulturalismus wich war die entsprechende Politik mit hohem Assimi-
lationsdruck eben auf das Zusammenschmelzen unterschiedlichster Her-
48 F. Hartweg, „Die Hugenotten in Berlin" (Anm. 33), S. 3; allge~ein : ~ -. Stol~_eis, 
„Untertan - Bilrger - Staatsbilrger. Bemerkungen zutjuristischen Termm~log1e.1m spaten 
I 8. Jahrhundert", in: R. Vierhaus (Hrsg.), Bürger und Bürgerltchkelt 1m Zeitalter der 
Aufklärung, Heidelberg 1982, S. 65-99. . , . 
49 A. Soboul, La civilisation et la Revolution fran~a1se , Bd. 3: La F;ance. napoleomenne, 
Paris 1983, S. 324; neuerdings J.-C. Martin, Contre-Revolution, Revolution et Nationen 
France 1789-1 799, Paris 1998. 
SO G. Noi~iel , „La Revolution identitaire", in: La tyrannie du national (~m. 2~, S. IS~ff. ; 
vgl. auch das Themenheft „Emigres, vagabonds, passeports„ der Zeitschrift Geneses 
( 1998, Nr. 30). . . "' · db iff d 
S 1 Vgl. M. Jeismann, Das Vaterland der Feinde. Studien zum nationalen rem ~gr1 un 
Selbstverständnis in Deutschland und Frankreich 1792-1918, Stuttgart 1992, Teil !. 
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kunftstraditionen zu einem neuen Ganzen gerichtet. Daß die einander in Eu-
r'?pa gegen~berstehenden Modelle des ius sanguinis und ius soli zu diver-
gierenden Emstellungen gegenüber Migranten und zu unterschiedlichen In-
tegrati?nskonzept~n fü~en, ist ebenso naheliegend wie offenkundig. 52 
Es 1~t aber gle1chze1t1g zuletzt betont worden, daß die beiden Prinzipien 
~ar em~ grtJ?~Sätzli:h andere ~e~ndung im Umgang mit In- und Aus-
landern s1gnahs1eren, m der Prax.ts sich jedoch in unserem Jahrhundert eine 
zunehmend~ ~äherung un~er dem Druck der historischen Erfahrungen 
und der M1grat10nskonstellat1onen vollzog. Nachdem sich in der Frühen 
Neuzeit bis ins 18. Jahrhundert die ständischen und sozialen Schranken als 
~irk_samer e~iesen haben als Wanderungsbeschränkungen zwischen Ter-
ntonen, war die nächste Phase, die bis in die zweite Hälfte des 20. Jahrhun-
derts _reicht, von der Sorge um die Loyalität zur Nation gekennzeichnet. 
Staathche Migratio~spolitik ver~uchte durch Definition der Staatsbürger-
schaft und des Auslanderstatus eme klare Grenze zu ziehen - sei es über die 
Abstammung, sei es über das Bekenntnis zu den grundlegenden politischen 
We~en des Staatswesens. Dieses Bedürfuis nach Grenzziehung zwischen 
Nationen entsprach einem Migrationsgeschehen, das wesentlich auf die 
Wanderung zwischen europäischen Gesellschaften konzentriert war die 
d:m g~~ich~n _Typ nati_onalstaatlic_her y erfas_sung und Legitimation ~ge­
ho~en. Die mterkontmentale M1grat1on bheb entweder ein von beiden 
Seiten gewünsch~er Ausgleich von Uber- und Unterbevölkerung, wie bei der 
~eutschen Amenkawanderung und später der Auswanderung nach Austra-
hen, ode~ be~chränkt au_f El~ten, wie die zwischen Ost- und Westeuropa, 
oder schheßhch kontrolhert 1m System der Kolonialherrschaften. Die vom 
NS-Regime ausgelösten Zwangsmigrationen, denen im Ergebnis des Zwei-
ten Weltkrieges weitere folgten,54 forderten die gewohnten Mechanismen 
d~r Verarbeitung von Migration im nationalen Paradigma letztendlich zu 
emer großen Integrationsleistung heraus. 
Der Z_usammenbruch der Kolonialreiche Anfang der sechziger Jahre 
brachte eme neue Qualität von Migrationen hervor. Das Recht auf Freizü-
52 F. Azoul_ay, _„Le droit de la nationalite en France et en Allemagne", in: Regions, nations, 
mond1alzsat10n. Aspects po/itiques, economiques, culturels, hrsg. von J.-P. Lehners, G. 
Schuller und J. Goedert, Luxembourg 1996, S. 1-15; A. Weber Französisches Staatsan-
gehörigkeitsrecht im Wandel", in: Zeitschriftfiir Ausländerrech~ '~nd Ausländerpolitik, 15 
(1?9~/ _4, S. 147-151 ; K. Manfrass, „Migration aus den Maghrebländern nach Frank-
reich , m: Frankreich-Jahrbuch 1997, Opladen 1997, S. 135-158. 
53 ~gl. z~r ynterscheidung M: !<-ossok/M. Mi?,d~ll, „Mouvements nationaux et enjeux so-
c1aux ~ - 1 epoque de Ja trans1t1on 1500-1850 , m: !RED (Hrsg.), Nations, Nationalismes, 
Trans1t10ns XVI-XX siec/es, Paris 1993, S. 257-271. 
54 Vgl. u.a. R. Schulze u.a. (Hrsg.), Flüchtlinge und Verlriebene in der westdeutschen 
N_achkriegsgeschichte (Anm. 21); Neue Heimat im Westen. Verlriebene, Flüchtlinge, Aus-
siedler, hrsg. von K. J. Bade, Münster 1990; Sie hatten alles verloren. Flüchtlinge und 
Verlriebene in der sowjetischen Besatzungszone Deutschlands, hrsg. von J. Hoffmann, M. 
Wille und W. Meinicke, Wiesbaden 1993. 
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gigkeit, das vielen Verfolgten des NS-Regimes das Leben gerettet hatte, war 
zu einem hohen Gut der westlichen Gesellschaften geworden und stand den 
Beschränkungen der Bewegungsfreiheit für die Bewohner osteuropäischer 
Gesellschaften gegenüber.55 Die Rücksicht auf diesen ideologisch ausgetra-
genen Gegensatz zwischen West und Ost und vor allem der Arbeitskräftebe-
darf in der Konjunkturphase der „30 glorieuses" seit der Wende von den 
dreißiger zu den vierziger Jahren dämpfte zunächst die Probleme, die mit 
der interkontinentalen Wanderung auf die westlichen Gesellschaften zuka-
men, da sich das Staatsbürgerrecht und das Asylrecht nicht mehr als geeig-
nete Instrumente der Steuerung von Migrationen erwiesen. Das Ende des 
Kalten Krieges und der Zusammenbruch der Sowjetunion, die vor allem in 
Deutschland neue Wanderungsströme befürchten ließen, während Frank-
reich und England, die Niederlande und Belgien schon länger mit Einwan-
derung aus ihren ehemaligen Kolonien konfrontiert sind, haben an die Ober-
fläche gebracht, was seit den siebziger Jahren unterschwellig deutlich wur-
de: In Zeiten der Rezession möchten die westlichen Gesellschaften gern ihre 
Einwanderungspolitik restriktiv handhaben. Sie suchen dafür ein geeignetes 
rechtliches und kulturelles Instrumentarium. Indem nicht mehr das Argu-
ment der Loyalität zur Nation im Vordergrund steht, sondern Möglichkeiten 
und Grenzen der kulturellen Integration, werden auch andere räumliche 
Maßstabsebenen (Stadtteil, Stadt, Dorf, Region. „) in die Diskussion einbe-
zogen. Nachdem der diskursive Druck entfallen ist, den die Betonung der 
Freizügigkeit als Menschenrecht gegen die realsozialistischen Regierungen 
auch auf die Einwanderungspolitik westlicher Gesellschaften erzeugt hatte, 
macht sich nun die Wirksamkeit des neuen Paradigmas von der Überforde-
rung kultureller Gemeinschaften durch Migration bemerkbar.56 Samuel 
Huntingtons „clash of cultures" hat auch deshalb solchen Erfolg als Erklä-
rungsmuster aktueller und zukünftiger Weltpolitik, weil er an diese Ver-
schiebung vom nationalen zum kulturellen Paradigma in der Erfahrung des 
Migrationsphänomens anknüpft. 57 
55 Vgl. die umfangreiche Forschungsliteratur und ihre Auswertung bei V. Ackermann, Der 
„echte " Flüchtling. Deutsche Verlriebene und Flüchtlinge aus der DDR 1945-1961, Os-
nabrück 1995. 
56 Das führt beispielsweise zu der nur scheinbar paradoxen Situation, daß in einem Bundes-
land wie Sachsen-Anhalt, dessen Anteil an ausländischen Einwohnern und auf die Bear-
beitung ihres Antrags wartenden Asylbewerbern deutlich unterdurchschnittlich, in man-
chen Gegenden sogar völlig marginal ist, eine Partei, die sich als politischer Schutzwall 
gegen weitere „Überfremdung" empfohlen hatte, 1998 erschreckende Wahlerfolge feier-
te. 
57 Vgl. auch H. Berger, „Vom Klassenkampf zum Kulturkonflikt. Wandlungen und Wen-
dungen der westdeutschen Migrationsforschung", in: E. J. Dittrich/ F.-0. Radtke (Hrsg.), 
Ethnizität, Wissenschaft und Minderheiten, Opladen 1990, S. 119-138; K. J. Bade (Hrsg.), 
Die multikulturelle Herausforderung. Menschen über Grenzen - Grenzen über Menschen, 
München 1996. 
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All das sind Symptome dafür, daß wir es seit dem Ende der zentralen 
Konjunkturphase des 20. Jahrhunderts mit einem (zunächst noch verdeck-
ten) Wandel der „Bearbeitung" von Migration durch die Politik, aber auch 
durch die Bevölkerungen westlicher Länder zu tun haben. Das Allerwelts-
stichwort der Globalisierung hat dann in den neunziger Jahren lediglich dis-
kursiv freigelegt, was sich schon länger abzeichnete: die Idee nationaler 
Loyalität wird als nicht mehr ausreichend angesehen, um Migration und ihre 
Folgen zu steuern. Es tritt - faktisch in Form einer Verschärfung durch ein 
historisch scheinbar altes Konzept - die Idee der kulturellen Zugehörigkeit 
hinzu. Nur so scheint dem Dilemma entgegengetreten werden zu können, 
daß viele Migranten mit der Kategorie der nationalen Loyalität nichts an-
fangen können oder ihr keine Priorität einräumen. In der Idee der kulturellen 
Differenz lassen sich dagegen die gewünschten Schranken scheinbar effek-
tiver ziehen. 
Dieser Wechsel hat aber Konsequenzen für die Forschung. Es zeigt sich, 
daß die auf Statistiken, Quantifizierung und mathematische Modellbildung 
gerichteten sozialwissenschaftlichen Untersuchungen zur Migration zwar 
für das „nationale Paradigma" in der Wahrnehmung der Wanderung geeig-
net waren, weil sie die Verhaltensweise des Staates als entscheidender In-
stanz der Migrationspolitik reproduzierten. Im „kulturellen Paradigma", das 
seit einigen Jahren eindeutig auf dem Vormarsch ist, sind jedoch andere 
Analyseverfahren gefragt, die sich auf die Wahrnehmungsmuster, die Identi-
fikationsprozesse und symbolischen Betonungen von Fremdheit, Nähe, hy-
briden Identitäten und Bereitschaft zu Öffnung und Offenheit bzw. Ab-
schließung beziehen. Hier können Studien, wie sie sich in den Kulturwis-
senschaften etablieren, hilfreich sein. Interessanterweise lassen sich dabei 
Erfahrungen der historischen Migrationsforschung, wie sie anhand der 
Wanderungsbewegungen in der Frühen Neuzeit und Neueren Geschichte 
gesammelt wurden, mobilisieren: microstoria, Kulturtransfer, die Untersu-
chung von patchwork-Identitäten,als Teilgebiete der neuen Kulturgeschichte 
könnten hilfreich sein, wenn nach einem Verständnis von Migrationseffek-
ten Ausschau gehalten wird, das eine leistungsfähigere Migrationspolitik 
leiten will, der mehr einfällt als der Gegensatz von Abschottung und naivem 
Multikulturalismus. 
Der Blick auf die historische Dimension der internationalen Migrations-
bewegungen muß mithin die Exzeptionalität der heute beobachtbaren Phä-
nomene relativieren und zugleich deren besondere Konturen schärfen. Wenn 
die Vielfalt der historischen, soziologischen, ethnologischen etc. For-
schungsansätze und -ergebnisse auch in der akademischen Grundausbildung 
einen festen Platz gewinnt, die Alltagsbeobachtungen mithin wissenschaft-
lich befragt, differenziert und fundiert werden können, dürfte ein Ausgangs-
punkt entstehen für soziale Kompetenz im Kulturkontakt, die mehr ist als 
Sprachkenntnis und landeskundliches Wissen. Auch in der Romanistik be-
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steht der thematische Zusammenhang zur Migrati~ns- und lntegrationsfor-
h nicht nur in der Untersuchung der sprachlichen Lern- und Anpas-
se ung se und der anhängenden psychischen und identitären Probleme 
sungsprozes · · l" · d 
von Aus- bzw. Einwanderern. Migration ist nicht nur em spez1a is1erter un 
methodisch abgesteckter Forschungsgegenstand. In ~er Herausforderung 
durch Migrationsphänomene als_ ein~r ~onstante heutige~ ~eb~nserf~­
gen liegt zugleich die Notwend1gke1t, einen (durchaus dtsz1plmspez1fisch) 
begründeten Umgang mit ihnen zu lehren und. zu ~ernen. Landeskunde, 
Kultur, Geschichte der romanischen Länder, die. Ziel- ~zw. Au_swand:-
rungsländer sind, können soziale Kompete1~.z v:rm1tteln, die aus e~e1? h_1-
storisch begründeten Verständnis für _die M1~at1on A~fmerksam~e1t für die 
bestehenden Konflikte und die potentiellen Re1bungsflachen bereitstellt. 
